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    Maligno


    PETRA BAUM


    Vor ihm erstreckte sich über sanfte Hügel eine endlos erscheinende Graslandschaft. Die Halme reichten ihm schon bis an den Bauch, und dabei hatte der Frühling gerade erst begonnen. Ein leichter Wind umschmeichelte seinen Körper und umhüllte ihn mit dem betäubenden Duft von Tausenden wilder Wiesenblüten. Das Grün wogte sacht, fast wie ein Ozean, hin und her. Am tiefblauen Himmel zogen träge einige weiße Wolken dahin, und die Luft war erfüllt vom geschäftigen Schwirren der Bienen, Hummeln und Tsafalter.


    Er war sicher, dass es ein gutes Jahr werde würde. Er liebte dieses Land mit jeder Faser seines Herzens. Trotzdem war eine tiefe Traurigkeit in ihm, denn er wusste jetzt, dass er seine Familie, die Freunde und den Stamm verlassen würde. Voller Verzweiflung dachte er an seine Kinder, und ihm wurde mit jähem Schmerz bewusst, was er aufgab, wenn er in die Fremde zog.


    Er würde sie nicht aufwachsen sehen, würde seinen beiden Söhnen das Jagen nicht beibringen können und nicht sehen, wen sich seine kleine Rana als Gefährten erwählen würde. Aber er wusste auch, dass er nicht länger bleiben konnte. Es war viel zu riskant, seinen Aufbruch noch hinauszuzögern. Er war eine Gefahr für die Allgemeinheit, und das wusste er.


    Eine innere Unruhe, die mit der Zeit immer mehr zugenommen hatte, drängte ihn zu verschwinden. Er wollte ihr gerade nachgeben, als er hinter sich leise Schritte vernahm, die sich langsam näherten.


    Er musste sich nicht umschauen, um zu wissen, wer da an ihn herantrat. Ohne ein Wort zu sagen, ließ sich sein ›Bruder vom Blute‹, Antarh, neben ihm im Gras nieder. Der Freund sah ihn an und wartete darauf, dass er das Schweigen bräche. Seine Stimme klang fest, als er endlich das Wort an Antarh richtete: »Du kannst mich nicht von meinem Entschluss abbringen. Wenn du also deswegen gekommen bist, so muss ich dich enttäuschen. Ich breche noch heute auf, bevor die Sonnenscheibe ihren Weg vollendet hat.«


    Antarh seufzte. »So denk doch an deine Familie! Wer wird sich denn um sie kümmern?«


    »Ja, ich denke an meine Familie - und an meine Freunde, und genau deswegen muss ich euch verlassen.«


    Betroffen senkte Antarh den Blick. Er wusste, er konnte den Freund von seinem Entschluss nicht mehr abbringen. »Es ist also schlimmer geworden«, erwiderte er leise, »ganz, wie du vermutet hattest. Aber warum vertraust du dich nicht der weisen Manera an? Sie weiß viel über Krankheiten, vielleicht kann sie dir helfen, Maligno!«


    Antarh wollte sich allem Anschein nach nicht mit dem Verlust des Freundes abfinden.


    »Kannst du mich denn nicht verstehen, Antarh? Ich bin eine Gefahr für euch alle. Selbst wenn mein Leiden nicht ansteckend sein sollte, so muss ich dir doch sagen, dass ich mich wahrscheinlich nicht mehr lange werde beherrschen können. Und wenn es eines Tages dazu kommt, dass ich nicht mehr Herr meiner selbst bin, dann möchte ich weit fort von euch sein. Wenn ich Manera aufsuche, verliere ich nur wichtige Zeit, und ich habe das Gefühl, dass ich mir das nicht mehr erlauben kann.«


    Maligno sog tief die würzige Frühlingsluft ein, und plötzlich sehnte er sich danach, Antarh ins Vertrauen zu ziehen. Von den beängstigenden Träumen wollte er dem Freund berichten, die in letzter Zeit immer häufiger wurden, von der inneren Unruhe, von dem seltsamen Verlangen und vor allem davon, dass er in seinem Körper etwas spürte, das er nicht verstand und das ihm angst machte; und Antarh würde ihm zuhören und ihm Trost spenden... Aber der Zauber des Augenblicks war verschwunden, ehe er ihn hätte nutzen können. Maligno erhob sich.


    »Ich muss nun aufbrechen, wenn ich heute noch weit kommen will. Vielleicht werde ich irgendwo Hilfe finden und bald zurückkommen können. Mögen die Himmelswölfe über euch wachen.«


    So machte er sich auf den Weg. Lange noch spürte er den Blick des Freundes auf sich ruhen, und das Herz war ihm schwer. Doch er wusste, dass seine Entscheidung richtig war.


    Den ganzen Tag lang ging er nach Norden. Er kam gut vorwärts und bemerkte es doch kaum, sosehr war er mit sich selbst beschäftigt. Erst als das Tageslicht schwächer wurde und die flammendrote Sonne ihre Bahn vollendet hatte, verlangsamte Maligno zum ersten Mal seine Schritte.


    Er suchte eine geschützte Stelle für die Nacht und ließ sich dort nieder, immer noch in Gedanken versunken. Er bemerkte nicht einmal, welche Schönheit seine Ruhestätte umgab, das Ufer eines kleinen Teichs, der sich zwischen die Hügel schmiegte. Maligno war allein und würde es auch für den Rest seines Lebens bleiben. Zwar hatte er Antarh versichert, er werde Hilfe suchen und zurückkehren, aber in Wahrheit glaubte er nicht daran, dass seine Krankheit mit Gras oder scharfen Kräutern bekämpft werden könne. Dennoch hatte er es nicht fertiggebracht, dem Freund die Hoffnung zu nehmen.


    So fiel Maligno in einen kurzen, unruhigen Schlaf.


    Von wilden Träumen gepeinigt, erwachte er in der Nacht, und sein Herz raste. Er sah die bleiche Scheibe des Madamais über sich stehen, und ein Schauder lief ihm das Rückgrat entlang.


    Wieder spürte er die Veränderung in seinem Körper, fast schmerzhaft diesmal. Er kämpfte dagegen an, aber die fremde Macht war stärker. Maligno fühlte, wie sein Wille erlahmte. Nur mühsam raffte er sich auf und schleppte sich zu dem kleinen Teich in der Nähe seines Lagers.


    Seine Sehnen waren bis zum äußersten gespannt, und seine Muskeln rebellierten. Ihn dürstete nach Blut, und er wollte töten, nicht aus Hunger wollte er jagen, sondern aus Lust, aus reiner Mordgier, und nur ein kleiner Funke in seinem Innern hatte noch Angst davor. Plötzlich, aus einer Eingebung heraus, riss er den Kopf hoch, und mit einem schauerlich klingenden Heulen begrüßte er die volle Scheibe des Madamais. Langsam senkte er den Blick wieder, um seine Verwandlung im ruhigen Wasser des Teiches zu betrachten - ohne Angst, nur noch neugierig, was sich ihm zeigen würde. Er sah sein Gesicht: Es verlor langsam die typische Dreiecksform. Er sah, wie seine Augen dunkler wurden, wie das Weiße beiderseits der Pupille hervortrat. Er hörte seine Knochen knacken wie Holz, und Wellen des Schmerzes, eine heftiger als die andere, jagten ihm durch den Körper.


    Etwas in ihm schrie, doch er verstand es nicht. Seine Gliedmaßen streckten sich, und ein Geräusch erklang, als zerrisse Tuch. Er sah, wie sein Haar kürzer wurde, und bald war von dem einst so prächtigen grauen Fell nichts mehr zu spüren. Die kräftigen Muskeln versagten ihm den Dienst, und er stürzte. Seine Krallen wurden kurz und weich, die Hinterläufe sehr lang. Aus den Vorderpfoten wuchsen jeweils fünf dünne, äußerst bewegliche Glieder. Überall war er von einer sehr hellen, fast haarlosen Haut bedeckt. Nur sein Haupthaar war lang und von leuchtend kupferroter Farbe. Er hörte kaum noch etwas, und richtig riechen konnte er auch nicht mehr. Auch sah alles ringsumher plötzlich ganz fremdartig aus: Widernatürlich klare Formen umgaben ihn und geradezu stechende Farben.


    Langsam richtete er sich auf, und eine fremde Gestalt schaute ihn aus leicht schräggestellten, mandelförmigen, gelben Augen neugierig an.


    Er riss sich von diesem Bild los und machte die ersten vorsichtigen Schritte. Er hatte Mühe zu gehen, es war schwierig, sich auf nur zwei Beinen zu halten, doch allmählich gewöhnte er sich daran. Die Schmerzen waren fast ganz verschwunden, und er fühlte sich großartig, ja, überlegen. Er wollte nun den neuen Körper prüfen, sein Können auf die Probe stellen... und irgend etwas jagen.


    Er wollte töten!


    Er machte sich auf den Weg in Richtung Süden, und tief in seinem Innern verhallte ungehört ein verzweifelter Schrei.

  


  
    Der Göttergleiche


    ULRICH KIESOW


    Über den hohen Gipfeln des Eisenwaldes entlud sich der göttliche Zorn der Herrin Rondra in einem urgewaltigen Gewitter: Allerorten flackerten Blitze wie auf dem Kopf stehende kahle Bäume über den Himmel. Überall in den bleigrauen Wolken zuckten unruhige Lichter.


    Tief unten in einem Tal am Südrand der Berge hatten sich die Hühner unter einem Planwagen verkrochen, und die Pferde schnauften und wieherten im Stall einer Herberge, die im Schutz von uralten Kastanien an der Landstraße stand. Man konnte zwar lange zählen, bis nach einem Blitz in den Bergen der Donner das Gasthaus erreichte, aber wenn er dann kam, bebte der Dielenboden, und das Geschirr klirrte im Schrank.


    Gemeinsam mit dem Fuhrmann Jago war Thornhild um Schankhaus und Scheune herumgegangen, um das ferne Schauspiel zu beobachten. Neben der hünenhaften Frau und dem eher zierlich gebauten Fuhrknecht stand Liska, eine große schwarzbraune Bornländerhündin, und rieb die Lefzen an Thornhilds Schenkel. Die Thorwalerin kraulte die Hündin gedankenverloren hinter den Ohren, was ihr Liska mit eigentümlichen Grunzlauten dankte.


    »Das Wetter sieht zum Fürchten aus«, stellte der Fuhrknecht fest, den Blick starr nach Norden gewandt. »Seid Ihr sicher, dass es an uns vorüberzieht?«


    »Eigentlich schon«, gab Thornhild zurück. »Doch andererseits: Was ist schon sicher auf dieser Welt? Aber damit Du Euch nicht furchtet, habt Ihr schließlich Dajin und mich in Dienst genommen, nicht wahr, Daj?«


    Der Fuhrmann zuckte zusammen, als plötzlich Dajins dunkle Gestalt neben ihn trat. »Ihr habt mich wieder zu Tode erschreckt«, sagte er in vorwurfsvollem Ton. »Nie hört man Euch kommen.«


    »Kein Wunder bei dem Lärm hier draußen«, entgegnete der Angesprochene höflich und deutete mit einer vagen Geste auf die wolkenverhangenen Berge.


    Der Fuhrmann musterte Dajin von der Seite und befand, dass der Mann mit der fahlen, fast gelblichen Gesichtshaut, den schulterlangen schwarzen Haaren, dem großen schwarzen Hut und dem gleichfalls schwarzen Wetterumhang sehr wohl etwas Unheimliches an sich hatte. Da war ihm die Frau, Thornhild, schon lieber. Die hatte ein offenes braungebranntes Gesicht, graublaue Augen unter rostfarbenen kräftigen Brauen und trug einen lustigen dicken Zopf, der ihr fast bis zum Hintern hinunterhing. Beide hatten lange Schwerter an die Seite geschnallt, aber bisher hatten sie nicht beweisen müssen, ob sie damit umgehen konnten.


    Der Blick des Fuhrmanns verweilte noch einen Moment lang auf den schlichten, vom Lederfett dunkel gefärbten Wehrgehängen des ungleichen Paares. Einerseits hätte er die beiden Söldner schon einmal gern bei der Arbeit gesehen, andererseits war er recht froh darüber, dass sich bisher keine Gelegenheit zu einer solchen Vorführung ergeben hatte.


    Es war in jenen Tagen üblich, für Wagenzüge entlang der Südseite des Eisenwaldes bis hinab zum Yaquir ein paar kampferfahrene Begleiter anzuwerben. Den kaiserlichen Soldaten war es nie gänzlich gelungen, die Schluchten des Eisenwaldes und des Ambosses von Goblins zu säubern, und auch menschliches Diebesgesindel hatte sich in verlassenen Zwergenhöhlen einquartiert. Ein räuberisches, aber feiges Pack; manchmal genügte es schon, wenn die Schurken einige ordentlich bewaffnete, kräftige Leute neben den Wagen herreiten sahen, um dem Zug ein sicheres Geleit bis zum Fluss zu verschaffen.


    Zugobmann Ulfas hatte die beiden Söldner hundert Meilen hinter Elenvina angeheuert, in einer Taverne an der großen Straße, wo sich meist mehrere Bewaffnete aufhielten, um ihre Dienste anzubieten. Eigentlich hatte Ulfas nur Thornhild und einen anderen Mann haben wollen, einen ehemaligen Garether Wachsoldaten, der der Thorwalerin im Körperbau fast ebenbürtig gewesen war, aber Thornhild hatte darauf bestanden, ihren unheimlichen Gefährten zusätzlich mitzunehmen.


    »Dajin nagelt Euch mit seinem Pfeil auf hundert Schritt Euren Ohrring an die Wand«, hatte sie gesagt, »und außerdem braucht Ihr auf mich nicht zu zählen, wenn Ihr ihn nicht einstellen wollt... Ich benötige Daj für mein seelisches Wohlbefinden. Mir geht es einfach besser, wenn ich weiß, dass er mir zur Not den Rücken freihält. Darum gibt es uns nur als Zweiergebinde, werter Herr. Das mag auf den ersten Blick etwas kostspielig erscheinen, aber seid versichert, Euer Geld ist gut angelegt. Und glaubt mir, wenn es uns nicht ohnehin in dieselbe Richtung zöge wie Euch, könntet Ihr uns gar nicht anheuern und müsstet auf wirklich zuverlässigen Schutz verzichten - auf den besten, den Ihr für Eure paar Dukaten bekommen könnt... Ach, und dass ich’s nicht vergesse, Futter für mein Liska-Mädchen hier ist auch mit drin...«


    Aus irgendeinem Grunde hatte Obmann Ulfas wohl einen Narren an der Hündin von der Nordküste gefressen, denn er hatte sich schließlich auf Thornhilds Bedingungen eingelassen, obwohl in Elenvina eine Menge anderer bewaffneter Mietlinge zu haben gewesen wären.


    Nun, der ehemalige Wachsoldat hatte sich nach zwei Tagen wieder aus dem Staub gemacht, aber Thornhild, Dajin und Liska waren noch da, und der gefährlichste Teil der Reise lag bereits hinter dem Wagenzug.


    Urplötzlich klatschten dicke Tropfen auf den Boden und rollten wie Silberkugeln durch die dicke gelbe Staubschicht auf dem Hof.


    Der Fuhrknecht zog unwillkürlich den Kopf ein. »Ihr mögt mit dem Schwert umgehen können«, sagte er, an Thornhild gewandt, »aber zum Wetterpropheten taugt Ihr nicht.« Damit drehte er sich um und sprang in großen Sätzen zum Haus zurück.


    Liska lief ihm ein paar Schritte nach, blieb dann aber stehen, mit verhalten wedelndem Schwanz, den Körper immer noch zum Haus gewandt und sah Thornhild abwartend an.


    »Ja, ja, wir kommen schon«, lachte die Thorwalerin, »wir haben sehr wohl gemerkt, dass es regnen will. Du solltest dich schämen! Wie kann man nur so wasserscheu sein?« Sie wandte sich dem Wirtshaus zu, aber Dajin hielt sie am Arm zurück und zeigte stumm auf einen fernen, mit Birken und Buschwerk bewachsenen Hang.


    Thornhild kniff angestrengt die Augen zusammen, sah aber nur dichte Regenschleier, die über den Hang streiften und allmählich näher kamen. »Tja, da gießt es noch übler als hier... Aber wir werden auch bald triefen wie Scheuerlappen, wenn du dich nicht von dem Anblick losreißen kannst...«


    »Reiter«, murmelte Dajin, »mehr als zehn. Ich frage mich, was die da zu suchen haben.«


    Thornhild starrte noch einmal angespannt durch die ziehenden Schwaden, doch schließlich schüttelte sie den Kopf, legte ihrem Gefährten die Hand auf die Schulter und versuchte, ihn fortzuziehen. »Lass gut sein, Alter! Du siehst Gespenster... Aber selbst wenn du dich nicht täuschst, dauert es bis morgen früh, bis diese Leute die Landstraße erreichen. Vielleicht treffen wir sie ja morgen, dann kannst du sie fragen, wieso sie durch den Regen reiten, ohne dich um Erlaubnis zu fragen.«


    Als sich endlich auch Dajin zum Gehen wandte, sprang Liska erleichtert mit den Vorderbeinen in die Höhe, warf sich herum und rannte zum Eingang voraus.


    Draußen, im Freien, hatte das Gewitter einen frischen, kühlen Wind gebracht, aber in der Schankstube war es nach wie vor schwül und stickig. Dichte blaue Schwaden von Fuhrmannsknaster hingen dicht über den Köpfen der Gäste in der Luft, die Talglichter auf dem großen Hängeleuchter drangen kaum durch den Dunst.


    An den Tischen saß ein buntes Gemisch von Leuten, die das drohende Unwetter in die Schenke getrieben hatte: eine Bauernfamilie in bunt bestickten Kitteln, offenbar auf dem Heimweg von einer Feier; zwei feine Damen und zwei Edelleute, die sich in eine stille Ecke zurückgezogen hatten und missmutig in den Speisen auf ihrem Teller stocherten; ein paar Novadis mit sonnengebräunter Haut und pechschwarzen Augen (Rastullah mochte wissen, was sie in diese entlegene Gegend verschlagen hatte); ein Gaukler mit einem kleinen schwarzen Bären an einer rostigen Kette und ein paar fahrende Händler, Männer und Frauen, wie man sie überall antreffen kann.


    Hinter der Theke, die aus langen, quer über drei leeren Fässern liegenden Bohlen bestand, zapfte ein dünnes Männlein mit zerfurchtem Gesicht Bier in irdene Krüge, die ein junges Mädchen eifrig an die Tische schleppte.


    Die Schankmagd - von den Stammgästen wurde sie Calita gerufen - trug ein Kleid aus ehemals gelbem Rauhleder, das sie einmal prächtig gekleidet haben mochte. Jetzt glänzte es speckig über Busen, Hüften und Po, und vor allem war die Trägerin eigentlich längst aus ihm herausgewachsen. Unten bedeckte es kaum die halben Schenkel und oben, über Calitas hohem und festem Busen, ließ sich das Leder durch die Schnürriemchen nicht mehr ordentlich zusammenziehen, so dass bis hinab zum Nabel ein Streifen nackter Haut durch die Verschnürung blitzte.


    Calita schien gar nicht zu bemerken, welch andächtiges Staunen ihr Gewand bei manchem Gast auslöste.


    Über ihren Wangenknochen brannte die Haut vor Arbeitseifer, aus ihren schwarzen Haaren, die sie zu Zöpfen geflochten und auf dem Kopf zu einem dicken Reif zusammengesteckt hatte, war ihr eine Strähne ins Gesicht gefallen, und Calita war ständig damit beschäftigt, den Haarstrang zur Seite zu pusten. Dabei lachte sie fröhlich, dass ihre kleinen weißen Zähne blitzten, und hielt für jeden frechen Spruch eine Antwort bereit.


    Den weitaus meisten Lärm machten die Fuhrknechte, die einen langen Tisch mit Beschlag belegt hatten und ihre Krüge viel schneller leerten, als das Mädchen volle heranschaffen konnte. Als die Männer Thornhild und Dajin an der Tür entdeckten, winkten sie sie eifrig zu sich heran.


    Die beiden hatten gerade die halbe Strecke zurückgelegt, als Liska den schwarzen Tanzbären des Gauklers entdeckte. Die Haare auf ihrem Rücken stellten sich zu einer struppigen Bürste auf, sie legte die Ohren an, zog die Schnauze in hässliche Falten und ließ aus tiefster Brust ein dumpfes Grollen hören. Dann sprang sie los, aber Thornhild hatte schon mit beiden Händen ihren buschigen Schwanz gepackt, so dass Liskas Krallen vergeblich über den Dielenboden kratzten.


    Sie schlug der Hündin mit der flachen Hand auf den Kopf und schleppte sie an ihrer Halskette zum Fuhrmannstisch. Dabei redete sie ihr ins Gewissen: »Das ist kein Gegner für dich! Der stinkt und kennt tausend schmutzige Tricks... Mit so etwas lässt sich ein anständiges Mädchen nicht ein...«


    Die Fuhrleute hatten eine Woche lang nur von getrockneten roten Bohnen und Pökelfleisch aus dem Proviantwagen gelebt, aber jetzt speisten sie wie die Fürsten: Jeder hatte einen dampfend heißen Weizenfladen auf seinem Teller, dazu saure Kohlblätter und ein großes Bratenstück.


    Der einarmige Ulfas ließ sich von seinem Nachbarn das Fleisch in Stücke schneiden. Offenbar war er schon bei der zweiten Portion angelangt, denn sein dichter schwarzer Bart glänzte von Fett. »Heda, Thornhild, meine Freundin!« rief er zwischen zwei Bissen. »Kommt, setzt Euch hierher!«


    Die Männer am Tisch rückten dicht zusammen, um Thornhild und Dajin einen Platz freizumachen, Liska drängte sich unter den Tisch und versuchte von dort die vielen Esser im Auge zu behalten. Es war ja immerhin möglich, dass einem von ihnen ein Brocken von der Gabel sprang. Aber nach einer Weile sah sie ein, dass hungrige Fuhrleute nichts zu verschenken haben, und gab die Hoffnung auf. Sie seufzte so herzergreifend, wie nur ein Bornländer seufzen kann, streckte den langen Körper aus und legte die Schnauze auf die Vorderpfoten.


    Calita trat an den Tisch und ließ geduldig lächelnd die derben Neckereien der Fuhrleute über sich ergehen, während sie die neuen Gäste nach ihren Wünschen fragte. Wenig später schon standen volle Krüge vor Thornhild und Dajin, und auf ihren Tellern dampften fetttriefende Stücke vom Schwein.


    »Warum habt Ihr Liska nicht gegen den Bären antreten lassen?« fragte plötzlich Obmann Ulfas und fuchtelte dabei mit seiner Gabel vor Thornhilds Gesicht. »Ich hätte einen Dukaten auf sie gesetzt.« Der Fuhrmeister hatte schon einen kleinen Henkelkrug vom guten Premer Feuer geleert. Seine Zunge war ein wenig schwerfällig geworden, aber die wässrigen kleinen Augen blinkten unternehmungslustig.


    »Mir macht so etwas keinen Spaß.« Thornhild winkte ab und beschloss, das Thema zu wechseln: »Wann brechen wir morgen auf?«


    Aber Ulfas war nicht so leicht von seiner Idee abzubringen. »Das wäre doch ein Ding, so ein kleiner Kampf!« Er rülpste schwer, griff nach seinem Teller und kippte den Rest seines Essens unter den Tisch. »Hier, stärk dich noch mal, alter Köter. Gleich geht es hier nämlich rund!«


    Liska verschlang Kohl, Fladen und Fleisch, kaum dass die Leckereien den Boden berührten.


    »Da, verehrte Dame, habt Ihr’s gesehen?« polterte der Obmann. »Jetzt hat sie ihren Sold bekommen, jetzt soll sie uns auch etwas bieten!«


    Die Tür flog auf, ein kühler feuchter Zugwind wehte durch die Stube, von draußen drang das Geprassel schwerer Tropfen herein. Ulfas’ Blick blieb an der Tür hängen, auch Thornhild wandte sich um.


    Im Türrahmen stand ein seltsames Paar: ein hochaufgeschossener junger Mann mit schmalem Gesicht. Unter seiner kleinen Filzkappe quollen in Strähnen herabhängende lange blonde Haare hervor. Über den Kleidern trug er einen langen Wettermantel aus glänzendem grauen Stoff, der nicht zu der armseligen Filzmütze und den zerrissenen Pelzstiefeln passte, die unter dem Mantelsaum zu sehen waren.


    Sein Begleiter war viel kleiner als er, aber von schwerem kantigen Körperbau. Der Kopf, zu groß für die gedrungene Gestalt, steckte tief und ohne sichtbaren Hals zwischen den hochgezogenen Schultern. Auf dem runden, aber knochigen Gesicht lag ein einfältiges Grinsen. Die Knie waren nach innen gedreht und berührten sich beim Gehen, das rechte Bein schien kürzer als das linke zu sein.


    Den beiden Gestalten troff das Wasser aus Haaren, Kleidern und von den kleinen Felleisen, die sie auf den Rücken geschnallt hatten; auf ihrem Weg über die Dielen ließen sie eine feuchte Spur zurück.


    Bei jedem Schritt, den der große Mann tat, war ein leises, aber melodisches Scheppern zu hören, was bei den Gästen in der Taverne ein verwundertes Raunen auslöste. Ihre Neugierde wurde aber bald befriedigt, denn nachdem die Fremden an einem abseits gelegenen Tisch Platz genommen hatten, zog der Mann unter seinem Umhang ein mit Schellen besetztes Tamburin hervor und legte es behutsam auf den Tisch. Es war ein ungewöhnliches, vermutlich sehr teures Instrument, denn seine hauchdünne Bespannung schillerte in zauberhaften Farben, fast so, wie wenn man Rapsöl auf eine Wasserlache gießt. Die silbernen Schellen zitterten noch lange, nachdem das Tamburin niedergelegt worden war, fast schien es, als würden sie nie zur Ruhe kommen - und während sie vibrierten, hing ein kaum hörbarer, flirrender Ton in der Luft.


    »Spiel uns was, Fremder!« rief einer der fahrenden Händler, noch ehe das helle Singen verklungen war. »Du bist doch gewiss ein guter Musikant! Wir sind alle ein bisschen müd und matt hier in der Stube, und uns tun vom Laufen die Füße weh. Da käme uns eine fröhliche Musik sehr gelegen.«


    Der blonde junge Mann schien die freundliche Aufforderung nicht gehört zu haben. Er fuhr sich mit den Fingern durch die nassen Haarsträhnen und schaute an dem Händler vorbei zur Theke, auch als der Handelsmann ihn ein zweites Mal um Musik bat, beachtete der Fremde ihn nicht. Der Händler zuckte die Achseln und griff nach seinem Krug. Bald wandten sich auch die Gäste wieder anderen Dingen zu.


    Ulfas und seine Männer kamen zu dem Thema zurück, das sie vor ein paar Minuten beschäftigt hatte, und redeten nun heftig auf Thornhild ein, um sie zum Kampf Hund gegen Bär zu bewegen.


    Von allen Seiten bedrängt, gingen der Thorwalerin bald die freundlichen, scherzhaften Ausflüchte aus, und ihre Antworten gerieten zusehends ernster und einsilbiger. Aber weder freundliche noch mürrische Weigerungen vermochten die Fuhrleute von ihrem Vorhaben abzubringen, und so wurde die Stimmung in der Runde zunehmend gereizter. Doch bevor es zu einem echten Streit kam, zog wieder das ungleiche Paar an dem abgelegenen Tisch die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Offenbar hatte die Schankmagd Calita sich einen Spaß mit dem einfältigen Tropf gemacht, denn an den Nachbartischen sprang johlendes Lachen auf. Die Gäste schlugen sich auf die Schenkel, als der dumme Kerl mit tapsigen Bewegungen nach Calitas Hintern griff, so wie er es bei den anderen Männern gesehen hatte.


    Calita schlug ihm die schmale Hand mitten in das große grobschlächtige Gesicht. Als die Gäste in ihrer Nähe lauten Beifall brüllten, lächelte sie verschmitzt und leerte - angefeuert von grölendem Gelächter - einen vollen Bierkrug über dem struppigen Schädel des Mannes aus. Der quietschte mit durchdringend hoher Fistelstimme und fuhr sich linkisch mit den kurzen dicken Fingern durchs Gesicht. Plötzlich verstummte er, ließ die Hände sinken und sah sich ratlos in der Wirtsstube um. Dann sank ihm das Kinn auf die Brust, seine wulstigen Lippen zuckten, und ein jämmerliches Schluchzen drang aus seinem Mund.


    »Was hat er denn?« fragte Calita den blonden Mann, der ein Tuch aus seinem Umhang gezogen hatte und fürsorglich das Bier von Gesicht und Haaren seines Begleiters wischte. »So ein bisschen Bier tut doch nicht weh...«


    »Gib nicht auf ihn acht«, erwiderte der Fremde. »Er ist ein Dummbeutel... Das hast du schon richtig erkannt. Gerade gut genug, um einen Spaß mit ihm zu machen, nicht wahr?«


    »Das kann man sagen«, stimmte Calita ihm fröhlich zu. Sie griff zögernd nach dem Tamburin, nahm es auf und schlug sacht mit dem Daumenballen darauf: Ein zugleich dumpfer und überraschend lauter Klang ließ die Gäste aufblicken. Dazu sirrten glöckchenhell die silbernen Schellen. Die Schankmagd probierte noch ein paar Schläge aus, fand den schleppenden und stetig vorantreibenden Takt eines alten Fuhrmannsliedes. Unwillkürlich zuckten ihre Hüften dazu.


    Am Tisch der Fuhrleute war der Hundekampf schlagartig in Vergessenheit geraten. Ein wildes Getöse brach aus. Heller und Silbertaler flogen durch die Luft, klimperten rings um Calita auf den Boden.


    »Tanz, Calita, tanz!«


    Die Schankmagd hob das Instrument über den Kopf und schüttelte es wild, dass die Schellen schrillten. Der durchdringende Laut - kein Glöckchenklang, eher schon ein heller, trillernder Schrei - schien Calita wie ein Schauder in den Leib zu fahren. Ihr Körper fing das Sirren der Schellen auf und erbebte in leisen, kaum sichtbaren Wellen.


    Sie schlug mit dem Handballen auf das Tamburin und klopfte mit den Fingerspitzen den Gegentakt. Gleichzeitig begannen ihre Hüften zu schwingen. Dabei drehte sie sich gemächlich um sich selbst, einen halben Kreis bei jedem Schlag. Aber die Trommel wurde schneller mit jedem Takt, und Calita musste ihr folgen. Sie schleuderte die Holzschuhe von den Füßen und hob sich auf die Zehen.


    »Tanz, Calita!« rief es von allen Tischen. »Calita, tanz!«


    Und die Schläge fielen wiederum schneller, und schneller wirbelten sie die Tänzerin im Kreis herum. Bald flog ihr Körper wie im Rausch, dass ihm die huschenden schmalen Füße kaum folgen konnten. Endlos lange hielt die Trommel den rasenden Takt, bis Calitas Atem in keuchenden Stößen ging und der Schweiß ihr von der Stirne rann. Erst als sie, vom eigenen Schwung fortgerissen, zur Seite stolperte, mit dem Schenkel gegen eine Tischkante prallte und fast den Halt unter den Füßen verlor, ließ die Trommel Gnade walten. Laut klappernd fiel das Instrument auf die Dielen. Wieder hing der singende Ton der Schellen in der Luft, wurde immer leiser und leiser und wollte doch nicht verstummen.


    Calita stützte sich schwer auf den Tisch, auf dem der Inhalt zweier umgestoßener Krüge zu einer nach allen Seiten herabtropfenden Lache zusammengeflossen war, und rang hilflos lächelnd nach Luft. Ihr Kopf sank nach vom, und ihre Knie zitterten.


    In der Schankstube, in der es für einen Moment andächtig still gewesen war, sprang ein erregtes Gemurmel auf. In dem allgemeinen Stimmengewirr hätte niemand entscheiden können, ob das Flirren der Tamburinschellen ganz von allein wieder lauter geworden war, noch bevor sich Calita nach der Trommel gebückt hatte, oder ob die Schellen erst wieder zu klingen begannen, nachdem die Magd das Tamburin aufgehoben hatte. So konnte man nur beobachten, dass Calita das Instrument plötzlich wieder in der Faust hielt, den Arm in die Luft streckte und die Schellen schüttelte. Wieder schrillte der durchdringende Schrei durch den Raum, trillernd wie der Warn- und Freudenruf der Tulamidinnen, und wieder rieselte ein Beben durch den Frauenleib.


    Unter dem Leder, das schweißdunkel wie eine zweite Haut auf Calitas Körper klebte, zuckten die festen Hinterbacken den neuen gemessenen Takt. Dann richtete sich die Tänzerin auf und drehte sich langsam um.


    Die Gäste stießen aufmunternde Rufe aus: »Tanz, Calita, tanz auf dem Tisch!«


    Auf ihrem Weg zum Tisch nahm die Tänzerin den schleppenden Takt mit dem Becken auf: Wie ein Pendel schlug es schwungvoll zur Seite aus, während Calita bei jedem Trommelschlag einen kleinen Schritt vorwärts ging. Vor ihr hatten zwei Fuhrleute einen großen Tisch blitzschnell von Krügen und Tellern befreit. Ohne die ausladenden weichen Schwünge ihrer Hüften zu unterbrechen, stieg Calita auf eine Bank und von dort auf den Tisch.


    »So ist es recht, Calita, und jetzt tanz mit dem Bauch!«


    Und Calitas Becken zuckte unter dem Lederkleid, jedes Mal, wenn es ihr der Schlag auf die Trommel befahl. »Mehr, Calita, zeig, was du kannst!«


    Das Mädchen schob die Beine auseinander, so dass der enge Rock an den Schenkeln nach oben kroch. Die Hüften stießen kraftvoll und wild, scheinbar erbarmungslos getrieben von den peitschenden Trommelschlägen und dem erregenden hellen Flirren der Schellen. Wie im Fieber fuhr Calitas Hand hinauf in ihr schwarzes Haar, löste es mit raschen Griffen, zitternd glitt es über den sich windenden Leib und über die wogenden Brüste. Ihre Finger hakten sich in die Schnürriemchen ein, blieben einen Moment lang unschlüssig hängen...


    »Tanz, Calita, tanz ohne Hemd!« Ein Fuhrknecht brüllte die Worte mit vor Aufregung heiserer Stimme. Ein paar Männer stimmten ein in den Ruf, und bald dröhnte ein Sprechchor durch die Schankstube, bis die Becher auf den Tischen hüpften.


    Die Tänzerin spielte noch einen Augenblick lang wie in Gedanken versunken mit den dünnen Riemchen, dann stutzte sie plötzlich. Mit verwirrter Miene sah sie sich in der Stube um. Sie schüttelte den Kopf, lächelte scheu, verbeugte sich nach allen Seiten und sprang leichtfüßig vom Tisch hinunter. Mitten in der Schänke blieb sie stehen und hob verwirrt die linke Hand an den Kopf.


    »Los doch, los! Tanz weiter!« rief es um sie herum.


    Calita schüttelte wieder den Kopf. »So habe ich noch nie getanzt«, sagte sie, aufs Geratewohl einen Gast ansprechend, einen der Novadis. »Ich war richtig gut, nicht wahr?«


    Der braunhäutige Mann schien ihre Sprache zu verstehen, denn er nickte lächelnd, doch Calita achtete nicht mehr auf ihn, sie hatte sich mittlerweile dem Gaukler mit dem Bären zugewandt.


    »Ich konnte es kaum glauben, dass ich so gut tanzen kann. Ich mochte gar nicht aufhören... Weißt du was? Einmal habe ich gedacht ich könnte gar nicht mehr aufhören... Ist das nicht seltsam? Ich habe richtig ein bisschen Angst bekommen... Dass ich tanzen müsste, bis ich tot umfalle!« Sie lachte. »Hier, vor dem Tamburin habe ich auch Angst gehabt.« Um ihre Worte zu unterstreichen, hob sie die Handtrommel und schüttelte sie. Die Schellen schepperten blechern auf und verstummten augenblicklich wieder. Calita schaute verdutzt auf das Instrument in ihrer Hand. Zwei kleine Flämmchen, die während des Tanzes in ihren Augen geflackert hatten, waren plötzlich erloschen. Zwar glänzten ihre dunklen Augen noch immer im Lampenschein, sprachen von Leidenschaft - und einer gewissen Verschlagenheit -, aber der fremde Zauber, der aus ihnen geleuchtet hatte, war verflogen. Calita griff sich ins Haar und warf die langen Strähnen zurück. Sie maß ihre Umgebung mit fragenden Blicken. Enttäuschung trat in ihre Züge, als sie feststellte, dass die Gäste sich nach und nach von ihr ab- und ihren Gesprächen zuwandten. Der Wirt forderte sie mit einem Wink auf, zu ihm an die Theke zu kommen.


    »Nu tanz doch noch mal!« brüllte eine betrunkene Stimme aus einem entlegenen Winkel der Tanzstube. Noch einmal richteten sich etliche Blicke auf die Magd.


    »Vielleicht tue ich es später noch einmal!« rief sie lachend zurück und fuhr schnell fort, solange sie noch die Aufmerksamkeit der Gäste genoss. »Jetzt ist erst einmal unser Märchenprinz an der Reihe.«


    Leise das Tamburin schlagend und von zahlreichen Augenpaaren verfolgt, trippelte sie zu dem Krüppel und seinem Begleiter hinüber. Der Blonde sah ihr abwartend entgegen. Er streichelte dem tumben Burschen vorsichtig den Handrücken. Der Verwachsene selbst hielt den Kopf tief gesenkt. Ein seltsames Zucken umspielte seine rissigen dicken Lippen, während der Mund leise Laute ausstieß, die man sowohl für ein Keuchen als auch für ein Lachen halten konnte. Als Calita den Tisch der beiden fast erreicht hatte, legte der Krüppel langsam den großen Kopf in den Nacken und hob ebenso langsam die schweren langwimprigen Lider. Seine Augen waren von einem hellen wässrigen Blau. Sie zuckten unstet während sie der Magd entgegenblickten, gerade so, als ob sie versuchten, einen feinen trüben Schleier abzustreifen, der über ihnen lag. Für einen kurzen Moment, einen knappen Atemzug, stieg in Calita die Vorstellung auf, die Schleier könnten plötzlich zerreißen, und sie sei diesen Augen schutzlos ausgeliefert. Sie verharrte erschreckt, trat einen halben Schritt zurück, doch sofort hob in der Schänke wieder ein wildes Gebrüll an: »Na los, bring den Jüngling zum Hoppsen!« - »Mach zu, Mädchen, zeig’s ihm!« - »Calita, laß dich nicht lumpen!« - »Ein Spaß muss her!«


    Von den Zurufen angefeuert, setzte sich die Magd wieder in Bewegung, trat unmittelbar vor den Tisch und hielt dem immer noch einfältig grinsenden Burschen den sirrenden Ring vor das große Gesicht. »Los, hoch mit dir! Jetzt wollen wir etwas sehen!«


    Der Idiot zuckte zurück und hob in nutzloser Abwehr die Hände, als ihm das gespannte Trommelfell immer wieder im Takt auf den Schädel prallte.


    Die Gäste an den Tischen bogen sich vor Lachen. Zwei, drei Fuhrleute von Ulfas’ Tisch sprangen auf und eilten zu Calita hinüber. Mit fester Hand packten sie in das Wams des Narren, rissen ihn hoch, zerrten ihn zu einem freien Platz zwischen den Tischen.


    Calita griff ihm in den wilden Haarschopf, bog ihm den Kopf nach hinten und hielt ihm einen vollen Bierkrug an die Lippen. Das schäumende Nass floss dem stumpfsinnig Grinsenden über Kinn und Kleider. Die Schankmagd gab ihm einen Stoß vor die Brust, dass er ein paar Schritte rückwärts taumelte, und schlug wieder heftig auf die Trommel. »Los, los, du Göttergleicher! Gib dir ein bisschen Mühe!«


    »Du Göt-ter-glei-cher...!« wiederholte Obmann Ulfas brüllend. »Das Weibsstück hat eine flinke Zunge!«


    Der schlaksige Begleiter des Krüppels war still durch die Reihen geschlüpft und stand nun zwischen Calita und seinem leise in sich hineinbrabbelnden Schützling.
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